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Einleitung

 A ls der Geologe Carl Ferdinand Julius Fröbel im Jahr 1853 eine 
deutsche Niederlassung in Texas besuchte, musste er über-

rascht feststellen, dass er auf eine „Oase deutscher Bildung und 
Genialität“ gestoßen war.1 Die Wildnis und die harten Bedin-
gungen, unter denen die Siedler am oberen Teil des Flusses Gua
dalupe lebten, hatten ihrer „verfeinerten Lebensweise“ keinen 
Abbruch getan. Wie die meisten der ausgewanderten Deutschen 
gehörte auch Julius Fröbel der demokratischen Bewegung des 
Vormärz an und war sogar Mitglied der Frankfurter National-
versammlung gewesen. Aufgrund seiner Teilnahme am Wiener 
Oktoberaufstand von 1848 zunächst zum Tod verurteilt, später 
allerdings begnadigt, blieb ihm allein die Emigration nach Ame-
rika übrig, um sein politisches Engagement fortzusetzen.2 Texas 
war erst vor wenigen Jahren in den amerikanischen Staatenbund 
aufgenommen worden, nachdem es sich 1839 von Mexiko losge-
sagt hatte und von Frankreich und dem Vereinigten Königreich 
von Großbritannien und Irland als unabhängige Republik aner-
kannt wurde. Die deutschen Siedler, die sich in der Lateinischen 
Kolonie mit dem Namen Sisterdale zusammenfanden, hatten 
1852 einen „Bund freier Männer“ gegründet, dessen Vorsitzen-
der Ernst Kapp hieß und der sich vor allem für soziale Reformen 
und die Abschaffung der Sklaverei einsetzte,3 was ihm gerade in 
Texas als einem bekannten Sklavenhalterstaat keineswegs nur 
Sympathien einbrachte.

1	 Julius Fröbel: Ein Lebenslauf, Bd. 1, Stuttgart 1890, S. 477.
2	 Vgl. dazu Julius Fröbel: Die deutsche Auswanderung und ihre 

culturhistorische Bedeutung. Fünfzehn Briefe an den Herausgeber 
der Allgemeinen Auswanderungs-Zeitung, Leipzig 1858, S. 10 ff.

3	Vgl. dazu Rudolph L. Biesele: The Texas State Convention of 
Germans in 1854, in: Southwestern Historical Quarterly 33/4 (1930), 
S. 247 – 261.



viii	 einleitung	

Nachdem Julius Fröbel aufgrund der schwierigen Wegverhält-
nisse sogar von seinem Pferd absteigen musste, um zum Haus 
der Familie Kapp gelangen zu können, war er umso erstaunter, 
dort eine Bibliothek vorzufinden, die neben aktuellen politischen 
Streitschriften auch die Werke Hegels umfasste: „So grenzten 
hier rohe und gebildete Lebenszustände in idyllischer Eintracht 
hart aneinander.“4 Auch wenn es sich bei dieser Aussage lediglich 
um eine biographische Notiz handelt, so impliziert sie doch eine 
programmatische Dimension, die sich nicht nur auf das Zusam-
mentreffen zweier politischer Weggefährten bezieht, die nach der 
gescheiterten Revolution in Deutschland auf der Suche nach der 
Möglichkeit eines Neuanfangs waren und diese Möglichkeit in 
den politisch und sozial noch gestaltbaren amerikanischen Staa-
ten meinten gefunden zu haben.5 Denn das räumliche und zeit-
liche Aufeinandertreffen von Deutschem Idealismus in Gestalt 
der Werke Hegels und der unkultivierten, rohen Natur des zu 
dieser Zeit noch wenig besiedelten Texas wird genau die Konstel-
lation sein, die es Ernst Kapp nach seiner späteren Rückkehr nach 
Deutschland ermöglicht, sein bis heute als grundlegendes Werk 
der Technikphilosophie geltendes Buch mit dem Titel Grund­
linien einer Philosophie der Technik (1877) zu schreiben. Dass es 
sich dabei allerdings nicht um ein neues, abgegrenztes Gebiet der 
Philosophie handelt, sondern um eine anthropologisch fundierte 
Erkenntnistheorie und Geschichtsphilosophie, die das gesamte 
moderne kulturphilosophische Wissen von Giambattista Vico 
bis zu Ludwig Feuerbach unter dem Aspekt der Technik refor-
muliert und daher letztlich in eine Zivilisationstheorie mündet, 

4	Fröbel: Ein Lebenslauf (Anm. 1), S. 478.
5	Vgl. dazu Friedrich Kapp: Aus und über Amerika, Berlin 1876, 

Bd. 1, S. 243 – 290. Vgl. auch Kurt Klotzbach: Ernst Kapp, der Grün-
der der Lateinischen Kolonie Sisterdale, in: Mitteilungen des Min-
dener Geschichtsvereins, Bd. 54 (1982), S. 21 – 51; Samuel W. Greiser: 
Dr. Ernst Kapp, Early Geographer in Texas, in: Field and Laboratory, 
14/1 (1946), S. 16 – 32.
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macht schon der programmatische Untertitel Zur Entstehungs­
geschichte der Kultur aus neuen Gesichtspunkten deutlich. Denn 
Kultur und Technik sind für Ernst Kapp keineswegs Gegensätze, 
sondern vielmehr beruht die gesamte menschliche Kultur im 
Kern auf einem technischen Weltverhältnis,6 das vom Gebrauch 
einfacher Werkzeuge bis hin zum modernen Staat reicht. Wo 
in den großen Systementwürfen des Deutschen Idealismus das 
komplexe und manchmal auch vieldeutige Wort „Geist“ steht, 
rückt der Begriff der Technik bei Ernst Kapp zum entscheiden-
den Begriff der Explikation dieses „Geistes“ auf. Diese historische 
Umschrift, die nicht zuletzt der Begegnung der Werke Hegels 
mit der amerikanischen Wildnis geschuldet ist, markiert nicht 
nur eine tiefgreifende materialistische Wende in der Kulturwis-
senschaft, die das 19. Jahrhundert prägen wird, sondern kon-
frontiert darüber hinaus eine lange humanistische Tradition mit 
dem Aufstieg der Figur des Ingenieurs, deren epistemologische 
Herausforderung vielleicht von keinem anderen Gelehrtentypus 
als dem, den Ernst Kapp verkörpert, angenommen und gemeis-
tert werden konnte.

Denn wenn man sich den Lebenslauf von Ernst Kapp vor 
Augen führt, dann erscheint es zunächst einmal als unwahr-
scheinlich, dass ausgerechnet ein studierter Altphilologe, der 
den größten Teil seines Berufslebens als Gymnasiallehrer für 
Geschichte und Erdkunde in der deutschen Provinz zubrachte,7 
zum Begründer einer weitreichenden Technikphilosophie wer-
den sollte. Bevor er sich 1849 aufgrund seiner liberalen Ansich-
ten gezwungen sah, nach Amerika zu emigrieren, hatte er neben 

6	Vgl. dazu Hans Blumenberg: Die Legitimität der Neuzeit. Erneu-
erte Ausgabe, Frankfurt/M. 1999, S. 234 – 259.

7	Vgl. Viktor Hantzsch: Ernst Kapp, in: Allgemeine Deutsche Bio-
graphie, Bd. 51 (1906), S. 31 – 33; Dietrich Poeck: Minden im Jahre 
1848, in: Mitteilungen des Mindener Geschichtsvereins, Bd. 44 (1972), 
S. 51 – 78.
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einer Reihe von pädagogischen und politischen Schriften 1845 
ein umfangreiches Werk zur wissenschaftlichen Geographie pu-
bliziert, das 1868 nach seiner Rückkehr unter dem Titel Verglei­
chende allgemeine Erdkunde in wissenschaftlicher Darstellung 
noch einmal verbessert aufgelegt wurde. Bereits in diesem Werk, 
das im Kern noch der idealistischen Geschichtsphilosophie und 
der entsprechenden Dialektik von Natur und Geist verpflich-
tet ist, deutet sich die materialistische Wende des 19. Jahrhun-
derts an. Während sich für Hegel der Geist in der Geschichte 
zunehmend aus der Natur herausarbeitet, steht für Kapp nicht 
in erster Linie die geschichtliche Zeit im Vordergrund, sondern 
die kultivierende Gestaltung der natürlichen Lebensräume des 
Menschen.8 Aufgabe der wissenschaftlichen Beschreibung die-
ser Lebensräume ist daher der Nachweis, wie die Geographie in 
der „natürlich vorhandenen unverrückbaren Architektonik der 
Erdräume auch der Geschichte einen festen Halt gibt, indem sie 
den Menschen als das Innere der Natur verstehen lehrt, indem 
sie in der Verklärung des Erdbodens durch den Geist des Geistes 
Selbstbefreiung feiert“.9

Eine solche Konstellation der „Selbstbefreiung des Geistes“ 
unter verschärften Bedingungen wird Ernst Kapp dann selbst 
in der amerikanischen Wildnis erleben. Entscheidend an dieser 
Konstellation ist, dass es sich bei den Begründern der Lateini-
schen Kolonie, die sich in Texas gewissermaßen noch einmal an 
den Anfang der Geschichte versetzt fühlen und daher noch ein-
mal ganz von vorne beginnen können, überwiegend um deut-

8	Vgl. Hans-Martin Sass: Die philosophische Erdkunde des Hege
lianers Ernst Kapp. Ein Beitrag zur Wissenschaftstheorie und Fort-
schrittsdiskussion in der Hegelschule, in: Hegel-Studien, hrsg. v. 
Friedhelm Nicolin u. Otto Pöggeler, Bd. 8, Bonn 1973, S. 163 – 181.

9	Ernst Kapp: Philosophie oder vergleichende allgemeine Erd-
kunde als wissenschaftliche Darstellung der Erdverhältnisse und des 
Menschenlebens nach ihrem inneren Zusammenhang, Braunschweig 
1845, Bd. 1, Vorrede, S. X.
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sche Bildungsbürger handelt, die in der Lage sind, diesen zweiten 
Anfang der Zivilisationsgeschichte aus der Perspektive des tra-
dierten europäischen Wissens zu reflektieren. Ansonsten wäre es 
wohl äußerst unwahrscheinlich gewesen, dass sich ausgerechnet 
ein deutscher Gelehrter ausführlich Gedanken über den Unter-
schied zwischen einer deutschen und einer amerikanischen Axt 
macht und dieses Werkzeug als ein „mustergültiges Beispiel“ 
(21610) für seine Technikphilosophie anführt, wie Ernst Kapp 
das getan hat: „Ein solches Werkzeug wie die amerikanische Axt 
ist insofern ein absolut fertiges, als seine Formverhältnisse das 
treue Abbild derjenigen eines organischen Vorbildes sind“ (218). 
Dass sich die zunächst ganz praktisch erscheinende Frage, wa-
rum eine amerikanische Axt so viel leistungsfähiger ist als eine 
deutsche, überhaupt stellt und darüber hinaus auch noch einer 
theoretischen Antwort zugeführt werden muss, lässt sich nur vor 
dem Hintergrund dieser einmaligen Konstellation verstehen, bei 
der sich der „Geist“ des Deutschen Idealismus in einer Situation 
des Überlebens bewähren muss, die eher das praktische Wissen 
des Handwerks erfordert als das eines deutschen Bildungsbür-
gers. Die Theoriewürdigkeit der amerikanischen Axt, die Kapp 
noch dadurch steigert, dass er aus einem Gespräch mit einem 
texanischen „Backwoodsman“ zitiert, der eine eigene Philosophy 
of the Axe ausgearbeitet hatte und diese zu demonstrieren in der 
Lage war (216), begründet insofern eine ganz neue Szene theore-
tischen Nachdenkens, der bis heute das kultur- und medienwis-
senschaftliche Wissen viel zu verdanken hat.

Die wirkmächtigen Impulse, die Ernst Kapp der deutschen 
Philosophie und insbesondere dem Hegelianismus gegeben hat, 
hängen insofern unmittelbar mit der Erfahrung eines neuen, 
außereuropäischen Lebensraums zusammen und sind vor allem 
nicht, wie die Impulse der Linkshegelianer, durch die soziale 

10	 Seitenverweise in Klammern beziehen sich auf die vorliegende 
Ausgabe.
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Frage bestimmt, die zu den entscheidenden politischen Themen 
des 19. Jahrhunderts gehörte. „Aber Amerika geht dieser Span-
nung noch nicht entgegen“, wie Hegel in seinen Vorlesungen über 
die Philosophie der Geschichte festhielt.11 Während die in Eu-
ropa verbliebenen Erben der Philosophie Hegels dazu gezwungen 
waren, sich mit den sozialen Spannungen auseinanderzusetzen, 
und vor diesem Hintergrund die idealistische Geschichtsphi-
losophie in eine Sozialphilosophie überführten, standen in der 
texanischen Wildnis nicht die soziale Dichte der europäischen 
Großstädte und die damit einhergehenden Probleme im Vorder-
grund. Weil sich die Siedler in der Weite des amerikanischen 
Kontinents zur Not aus dem Weg gehen konnten und ihre soziale 
und religiöse Lebensform weitgehend selbst wählen durften und 
mussten, war der politische Diskurs durch ganz andere Inter-
essen und Forderungen geprägt als im engen Europa. Während 
Philosophen wie David Strauß oder Ludwig Feuerbach und ins-
besondere Karl Marx und Friedrich Engels angesichts einer ge-
steigerten Arbeitsteilung und schärferer Unterschiede zwischen 
armen und reichen Bevölkerungsschichten die Frage der sozialen 
Gerechtigkeit ins Zentrum ihrer theoretischen Arbeiten stellen 
mussten,12 konnte Ernst Kapp dagegen die Begegnung zwischen 
Mensch und Natur für elementarer halten als die sozialen Span-
nungen in Europa. Auch wenn er mit seiner technikphilosophi-
schen Perspektive im 19. Jahrhundert ein Außenseiter geblieben 
ist, so lässt sich vielleicht dennoch behaupten, dass er damit den 
wenigen Zeilen, die Hegel in seinen Vorlesungen über die Philo­
sophie der Geschichte der Zukunft des amerikanischen Konti-

11	 G.W.F. Hegel: Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte, 
Werke in 20 Bd. auf der Grundlage der Werke von 1832 – 1845, hrsg. v. 
Eva Moldenhauer u. Karl Markus Michel, Bd. 12, Frankfurt/M. 1986, 
S. 113.

12	Vgl. Karl Löwith: Von Hegel zu Nietzsche. Der revolutionäre 
Bruch im Denken des neunzehnten Jahrhunderts, Hamburg 1986, 
S. 65 – 152.
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nents gewidmet hat, auf eine sehr eigenwillige Weise gefolgt ist 
und einen weiten Sprung in diese Zukunft hinein getan hat, der 
auch heute vielleicht noch nicht wirklich verstanden worden ist: 
„Amerika ist somit das Land der Zukunft, in welchem sich in 
vor uns liegenden Zeiten, etwa im Streite zwischen Nord- und 
Südamerika, die weltgeschichtliche Wichtigkeit offenbaren soll; 
es ist ein Land der Sehnsucht für alle die, welche die historische 
Rüstkammer des alten Europa langweilt.“13

1. Organprojektion und Prothesentheorie

Um den weitreichenden Anspruch seines technikphilosophi-
schen Ansatzes verstehen zu können, den Ernst Kapp gleich im 
Vorwort mit der Formulierung des Prinzips der „Organprojek-
tion“ erhebt, mit dem das „Zustandekommen von Mechanismen 
nach organischem Vorbilde“ (3) erklärt werden soll, muss man 
sich zunächst einmal vor Augen führen, auf welches Gebiet sich 
dieser Anspruch überhaupt bezieht. Denn obwohl Ernst Kapp 
unbestritten als Begründer der Technikphilosophie gilt und in 
vielen theoriegeschichtlichen Abrissen als Vertreter der Organ-
projektion inzwischen kanonisiert ist, wird der damit verbun-
dene Anspruch, die neuzeitliche Unterscheidung zwischen na-
turwissenschaftlicher und kulturwissenschaftlicher Erkenntnis 
zugunsten einer gemeinsamen Wurzel zurückzuweisen, meist 
beiseitegelassen. Das wird insbesondere daran deutlich, dass das 
Prinzip der Organprojektion häufig als Vorläufer der Prothesen-
theorie aufgefasst wird, wie sie vor allem von Sigmund Freud und 
Arnold Gehlen ausformuliert worden ist. Die Fassung des Men-
schen als „Prothesengott“14 steht jedoch in einer völlig anderen 

13	 Hegel: Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte (Anm. 
11), S. 114.

14	 Sigmund Freud: Das Unbehagen in der Kultur, in: ders.: Das Un-
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Theorietradition, die den Menschen vor allem als ein Mängel
wesen versteht, das aufgrund seiner schlechten organischen Aus-
stattung gezwungen ist, sich künstlich zu ergänzen. Nicht ohne 
Grund nennt Freud in diesem Kontext den Menschen ein „schwa-
ches Tierwesen“ und verweist auf die vielfachen Probleme, die 
ihm seine technischen „Hilfsorgane“ bereiten, mit denen er nicht 
„verwachsen“ sei.15 Schon hier deutet sich ein vollkommen ande-
rer Übergang zwischen dem Organischen und dem Technischen 
an, der für Freud notwendigerweise eine Quelle des Unbehagens 
darstellen muss, weil die künstliche Überbietung der natürlichen 
Ausstattung stets auch Züge einer technischen Hybris trägt. Für 
Ernst Kapp hingegen, dessen anthropologische Prämissen stark 
durch sein altphilologisches Wissen geprägt sind, ist es keine 
Frage, dass der Mensch das „Idealtier“ (29) ist, das die „Spitze 
der gesamten Entwicklungsreihe der organischen Bildungen auf 
der Erde“ (28) darstellt. Im Unterschied zur Prothesentheorie, 
die auf der Diagnose einer körperlichen Mangelhaftigkeit basiert, 
wird das Prinzip der Organprojektion bei Kapp durch die Voll-
kommenheit des menschlichen Körpers begründet.

Die Auswirkungen dieses zentralen Unterschieds zur Prothe-
sentheorie lassen sich am Beispiel des theoretischen Zugriffs auf 
diese Problematik bei Arnold Gehlen veranschaulichen. Denn 
über die „Organverstärkung“ und den „Organersatz“ hinaus sieht 
Gehlen in der „Organentlastung“ und der „Organausschaltung“16 
die entscheidenden Leistungen der technischen Artefakte, die 

behagen in der Kultur und andere kulturtheoretische Schriften, hrsg. 
v. Ilse Grubrich-Simitis, Frankfurt/M. 1997, S. 31 – 108, hier S. 57.

15	 Ebd., S. 57.
16	 Arnold Gehlen: Die Seele im technischen Zeitalter. Sozialpsy-

chologische Probleme in der industriellen Gesellschaft, Reinbek bei 
Hamburg 1954, S. 8. Vgl. ders.: Anthropologische Ansicht der Technik, 
in: Hans Freyer/Johannes Chr. Papalekas/Georg Weippert (Hg.): Tech-
nik im technischen Zeitalter. Stellungnahmen zur geschichtlichen Si-
tuation, Düsseldorf 1965, S. 101 – 118.
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den Menschen trotz seiner mangelhaften Anpassung an seine 
Umwelt handlungsfähig machen sollen. Technische Artefakte 
haben demnach nicht allein die Aufgabe, die mangelhafte organi-
sche Ausstattung des Menschen zu kompensieren, und das heißt 
vor allem, seine Leistungsfähigkeit zu steigern, sondern bieten 
auch einen Schutz gegen mögliche Reize aus der Umwelt, die den 
schlecht angepassten Menschen ansonsten überfordern würden. 
Ohne solche selbstgeschaffenen Abwehrmechanismen, die den 
Menschen als ein „Lebewesen mit einem gebrochenen Verhält-
nis zur urwüchsigen Natur“ ausweisen,17 wäre dieser nicht über
lebensfähig. Marshall McLuhan hat diese Argumentation präg-
nant zugespitzt, wenn er technische Artefakte als Erweiterung 
des menschlichen Körpers versteht, und zwar nicht nur im Sinne 
einer Leistungssteigerung, sondern im äußersten Fall in Form ei-
ner „Selbstamputation“, die als therapeutische Reaktion auf eine 
Störung des Organismus verstanden werden muss. Entscheidend 
dabei ist, dass der prothetische Diskurs von einem derart tiefge-
henden Riss zwischen Natur und Kultur ausgeht, dass gerade die 
Unmöglichkeit einer Erkenntnis dieses Zusammenhangs im Ge-
genzug die Bedingung des Verständnisses von Kultur darstellt. 
Weil der Mensch von Natur aus sozusagen ein gestörtes Lebe
wesen ist, lassen sich zwar die Folgen dieser Störung analysie-
ren, die Störung selbst jedoch kann nicht in den Blick geraten: 
„Selbstamputation schließt Selbsterkenntnis aus.“18

Dagegen ist das Prinzip der Organprojektion für den tech-
nikphilosophischen Ansatz von Ernst Kapp die maßgebliche 
Szene menschlicher Erkenntnis, bei der insbesondere der Zu-
sammenhang von Natur und Kultur als solcher sichtbar wird. 
Aus diesem Grund besteht das zentrale Anliegen der Grund­
linien einer Philosophie der Technik in dem Nachweis, dass „der 

17	 Gehlen: Die Seele im technischen Zeitalter (Anm. 16), S. 9.
18	 Marshall McLuhan: Die magischen Kanäle. Understanding Media, 

übers. v. Meinrad Amann, Düsseldorf/Wien 1968, S. 52.
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Mensch unbewusst Form, Funktionsbeziehung und Normalver-
hältnis seiner leiblichen Gliederung auf die Werke seiner Hand 
überträgt und dass er dieser ihrer analogen Beziehungen zu ihm 
selbst erst hinterher sich bewusst wird“ (3). Was in einem ers-
ten Schritt als Organprojektion zunächst unbewusst geschieht, 
wird in einem zweiten Schritt zur Quelle bewusster Selbst-
erkenntnis des Menschen, die sich keineswegs nur auf seinen 
Geist bezieht, sondern ihm mit der physiologischen Erkenntnis 
seines eigenen Körpers auch den Zugang zur Naturerkenntnis 
insgesamt eröffnet. Die technischen Artefakte, die nach dem 
Prinzip der Organprojektion verstanden werden sollen, stel-
len somit nicht wie in der modernen Tradition das Andere der 
Natur dar, das sich allein mittels einer kulturellen Logik auf-
schlüsseln lässt, sondern sind unbewusste Nachahmungen der 
Natur, deren nachträgliche Bewusstmachung daher zugleich 
Naturerkenntnis ist. Das eigentliche Skandalon dieser kultur-
geschichtlich angelegten Erkenntnistheorie, die traditionelle 
Überlegungen der antiken Naturphilosophie wieder aufnimmt 
und mit der neuzeitlichen Lehre von den Artefakten verbindet, 
besteht vielleicht nicht in erster Linie in dem radikalen anthro-
pozentrischen Standpunkt, den Ernst Kapp vertritt, sondern in 
dem Rückgriff auf die imitatio-Lehre angesichts einer rasanten 
technischen Entwicklung, die spätestens seit der Renaissance die 
klassische Vorstellung einer mimesis zunehmend unter Druck 
geraten lässt.19 Im 19. Jahrhundert kommt diese Abkehr von der 
traditionellen Epistemologie der Nachahmung vor allem in der 
Karriere der Figur des Ingenieurs zum Ausdruck, den Ernst Kapp 
jedoch jedem Zeitgeist entgegen gerade nicht als ingeniösen Er-
finder begreift, sondern als einen unbewussten Agenten einer 

19	 Vgl. Hans Blumenberg: Methodologische Probleme einer Geis-
tesgeschichte der Technik, in: ders.: Geistesgeschichte der Technik, 
hrsg. von Alexander Schmitz u. Bernd Stiegler, Frankfurt/M. 2009, 
S. 49 – 85.
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teleologischen Naturordnung, die allerdings nicht unmittelbar 
als solche philosophisch zu erkennen ist, sondern nur über den 
Umweg der praktischen Tätigkeit von Ingenieuren. Dass der da-
mit verbundene programmatische Anspruch, den Kapp gleich in 
den ersten Sätzen formuliert, nämlich „Empirie“ und „Speku-
lation“ unter den Bedingungen einer materialistischen Wende 
ihrer „gegenseitigen Ergänzung“ zuzuführen (3), sicherlich nicht 
ohne starke metaphysische Grundannahmen auskommt, die sich 
leicht kritisieren lassen,20 wird jedem heutigen Leser der Grund­
linien einer Philosophie der Technik sofort auffallen und kann 
als der eigentliche Grund angesehen werden, warum Ernst Kapp 
zwar rezipiert worden und dennoch ein Außenseiter geblieben 
ist. Aber die weitreichenden Impulse, die von dieser eigenwilli-
gen Modernisierung der aristotelischen Naturphilosophie aus-
gegangen sind und möglicherweise auch noch ausgehen, werden 
häufig unterschätzt.

Denn einerseits steht Ernst Kapp ganz in der Tradition der 
neuzeitlichen Lehre von den Artefakten, deren zentrales Theo-
rem darin besteht, dass sich der Mensch nicht selbst erkennen 
kann, sondern nur anhand der kulturellen Werke, die er selbst 
hervorgebracht hat. Mit dieser Argumentation, die vor allem 
gegen die cartesianische Vorstellung eines ego gerichtet ist, das 
im cogito bei sich selbst zu sein glaubt, hatte Giambattista Vico 
die Kulturwissenschaft begründet und von der entstehenden 
modernen Naturwissenschaft abgegrenzt: „Folgendes muß bei 
jedem, der darüber reflektiert, Staunen erregen – wie nämlich 
alle Philosophen sich ernsthaft darum bemüht haben, Wissen 
zu erlangen von der Welt der Natur, von der doch, weil Gott sie 
schuf, er allein Wissen haben kann, und wie sie vernachlässigt 

20	Vgl. dazu Johannes Rohbeck: Ernst Kapps Kulturtheorie der 
Technik, in: Andreas Arndt / Walter Jaeschke (Hg.): Materialismus 
und Spiritualismus. Philosophie und Wissenschaften nach 1848, Ham
burg 2000, S. 143 – 152.



xviii	 einleitung	

haben, diese Welt der Völker oder politische Welt zu erforschen, 
von der, weil die Menschen sie geschaffen hatten, die Menschen 
auch Wissen erlangen konnten.“21 Wie Gott sich zur natürlichen 
Welt als deren Schöpfer verhält, so steht der Mensch den kultu-
rellen Werken seiner eigenen Welt gegenüber, in denen er sich 
spiegelbildlich selbst erkennen kann. Die neuzeitliche Lehre von 
den Artefakten, die ihre Wurzeln bereits in der Renaissance hat, 
begreift die menschliche Schöpfung in Analogie zur göttlichen 
nach den Prinzipien künstlicher Hervorbringung, die in der Lage 
ist, die gegebene Natur nicht nur zu ergänzen, sondern auch zu 
überbieten. Was nachgeahmt wird, ist daher nicht mehr in erster 
Linie die geschaffene Natur, sondern unter der Losung imitare 
creationem der Akt der Erschaffung selbst.22 Wie Gott sich in der 
Schöpfung entäußert hat, um sich selbst spiegeln zu können, so 
stellen auch die menschlichen Werke eine Selbstentäußerung des 
menschlichen Geistes dar. Dass im 19. Jahrhundert dann ebenso 
die Vorstellung eines göttlichen Schöpfers unter die mensch-
lichen Werke eingereiht und als eine weitere Entäußerung des 
Menschen analysiert werden kann, erscheint letztlich als eine 
Konsequenz der neuzeitlichen Lehre von den Artefakten, die ins-
besondere Ludwig Feuerbach programmatisch ausformuliert hat: 
„[…] der Gegenstand des Menschen ist nichts anderes als sein 
gegenständliches Wesen selbst.“23 In diesem Sinne versteht auch 
Ernst Kapp, der sich explizit auf Feuerbach bezieht, die techni-
schen Artefakte als eine Selbstentäußerung des Menschen, und 
zwar ganz konkret im Hinblick auf seine körperliche Existenz,  
 

21	 Giambattista Vico: Prinzipien einer neuen Wissenschaft über 
die gemeinsame Natur der Völker, übers. v. Vittorio Hösle u. Chris-
toph Jermann, Hamburg 2009, S. 142 f.

22	Vgl. dazu Hans Blumenberg: Die Legitimität der Neuzeit (Anm. 6), 
S. 251 ff.

23	Ludwig Feuerbach: Das Wesen des Christentums, Stuttgart 
2008, S. 52.
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die nun zum Ausgangspunkt der Selbsterkenntnis wird: „So war 
unter anderen auch für Ludwig Feuerbach der Mensch derjenige 
Punkt, von dem alles Erkennen sowohl ausgeht, wie auf den es 
hinausläuft; aber nicht der Mensch überhaupt, sondern nur der 
leibliche Mensch“ (22).

Während in dieser Tradition die Idee der menschlichen 
Selbstproduktion im Vordergrund steht, die im 19. Jahrhundert 
in eine historisch angelegte Theorie der Gesellschaft mündet, 
deren Grundlinien sich bis zur soziologischen Systemtheorie und 
ihrem Theorem der Autopoiesis verfolgen lassen,24 greift Ernst 
Kapp andererseits zugleich auf eine geradezu gegenläufige Tradi
tion zurück, die ihre Wurzeln in der antiken Naturphilosophie 
hat und aus deren Perspektive die technischen Artefakte nicht 
entlang einer Entgegensetzung von Natur und Kultur zu begrei-
fen sind, sondern im Gegenteil allein anhand der Übereinstim-
mung beider. Das zentrale Stichwort ist hier nicht die Autonomie 
der menschlichen Welt, die sich aus der Natur herausgearbeitet 
und von den natürlichen Gesetzen abgekoppelt hat, sondern die 
Widerspiegelung des Makrokosmos im menschlichen Mikro
kosmos. Die Selbstentäußerung des Menschen in Gestalt der 
von ihm hergestellten Artefakte stellt demnach nicht nur den 
Leitfaden für die menschliche Selbsterkenntnis dar, sondern ist 
zugleich auch der Schlüssel für die Naturerkenntnis insgesamt. 
Indem sich der Mensch in den zunächst unbewusst geschaffenen 
technischen Artefakten seiner selbst bewusst wird, ist ihm über 
den Umweg der so aufgedeckten „Einheit der Menschennatur“ 
ebenfalls die Aufdeckung der zugrundeliegenden „Einheit der 
Naturkräfte“ möglich (25). Zur Widerspiegelung des Makrokos-
mos im menschlichen Mikrokosmos hat der Mensch somit kei-
nen unmittelbaren theoretischen Zugang, wie in der klassischen 
Naturphilosophie, sondern allein entlang der Bewusstmachung 

24	Vgl. Niklas Luhmann: Ökologie des Nichtwissens, in: ders.: 
Beobachtungen der Moderne, Wiesbaden 2006, S. 149 – 220.
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seiner eigenen technischen Praxis: „Denn indem der Mensch 
sich der Einheit seines Wesens als des ihm bisher unbewussten 
Grundes seiner auf den Zusammenhang der Naturkräfte gerich-
teten Forschung bewusst wird, indem er in und aus der Natur, 
nicht über und außer ihr denkt, ist sein Denken die Überein-
stimmung der physiologischen Anlage mit den kosmischen Be-
dingungen“ (25). Vor dem Hintergrund dieser Modernisierung 
der klassischen Naturphilosophie wird verständlich, warum für 
Ernst Kapp jede technische inventio letztlich eine imitatio blei-
ben muss. Weil der Mensch jederzeit „in und aus der Natur, nicht 
über und außer ihr denkt“, kann die technische Praxis keine 
Folge eines sich selbst gewissen cogito sein, das sein analytisches 
Wissen im Entwurf technischer Werkzeuge und Apparate zur 
Anwendung bringt. Die technische Praxis ist keine nachträgliche 
Konsequenz einer vorab gegebenen Epistemologie,25 sondern im 
Gegenteil, sie ist selbst unmittelbar zugleich epistemische Praxis, 
die das Fundament der menschlichen Erkenntnis schlechthin, 
und das heißt von Natur und Kultur, abgibt.

2. Das Organische und das Mechanische

Um diesen Zusammenhang begrifflich zu explizieren, nutzt 
Ernst Kapp eine semantische Doppeldeutigkeit aus, die seine ge-
samte Theorie der Organprojektion strukturiert. Auch hierbei 
spielt die Begegnung von amerikanischem Pragmatismus und 
antikem Wissen eine entscheidende Rolle. Denn Kapp übersetzt 
den berühmten Ausspruch von Benjamin Franklin, dass der 
Mensch ein tool making animal ist, den er zustimmend zitiert 
(212), nicht unmittelbar ins Deutsche, sondern greift dafür auf 
das griechische Wort órganon und auf den theoretischen Kon-

25	Zu dieser Problematik vgl. Martin Heidegger: Die Zeit des Welt-
bildes, in: ders.: Holzwege, Frankfurt/M. 1994, S. 75 – 113.
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Vorwort

 D erjenige Zweig der Technik, welchen der Sprachgebrauch 
als mechanische Technik bezeichnet, ist der hauptsächliche 

Gegenstand der vorliegenden Schrift. Dass neuerdings empiri-
sche Stoffe mehrfach einer philosophischen Behandlung unter-
zogen worden sind, ist immerhin ein erfreulicher Beleg für die 
Tatsache, dass Empirie und Spekulation das Bedürfnis gegen-
seitiger Ergänzung haben. So dürfte denn auch eine Philosophie 
der Technik sich rechtfertigen lassen, soweit es der denkenden 
Betrachtung gelingen wird, die Entstehung und Vervollkomm-
nung der aus der Hand des Menschen stammenden Artefakte 
als erste Bedingung seiner Entwicklung zum Selbstbewusstsein 
darzulegen.

Einer annähernd befriedigenden Lösung dieser Aufgabe nach 
ihrem ganzen Umfange mich nicht gewachsen fühlend, habe ich 
wenigstens die Grundlegung versucht, die ihren Zweck erfüllt, 
wenn ihr als brauchbarer Vorarbeit eine zustimmende Aufnahme 
zuteilwerden sollte. Von neuen Gesichtspunkten wird dabei in-
sofern ausgegangen, als ich ein neues Prinzip für dahin einschla-
gende Untersuchungen gefunden zu haben glaube.

Zunächst wird durch unbestreitbare Tatsachen nachgewie-
sen, dass der Mensch unbewusst Form, Funktionsbeziehung und 
Normalverhältnis seiner leiblichen Gliederung | auf die Werke 
seiner Hand überträgt und dass er dieser ihrer analogen Bezie-
hungen zu ihm selbst erst hinterher sich bewusst wird. Dieses 
Zustandekommen von Mechanismen nach organischem Vor-
bilde sowie das Verständnis des Organismus mittels mechani-
scher Vorrichtungen, und überhaupt die Durchführung des als 
Organprojektion aufgestellten Prinzips für die nur auf diesem 
Wege mögliche Erreichung des Zieles der menschlichen Tätig-
keit, ist der eigentliche Inhalt dieser Bogen.
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Das hierbei beobachtete Zurückgehen auf die ursprüngliche 
Wortbedeutung und auf den stehenden Sprachgebrauch, der 
alles Mechanische ausschließlich auf Machwerke der Hand be-
schränkt, begegnet einer Begriffsverwirrung, welche, durch 
Übertreibungen der mechanischen Weltanschauung veranlasst, 
die richtige Selbstauffassung des Menschen zum Nachteil der 
Gesellschaft alteriert. Denn der Mensch, welcher wahrhaft an 
sich und seine Persönlichkeit glaubt, wird einerseits niemals 
sich selbst mit einem technischen Gestell verwechseln und wird 
andererseits kein Verlangen tragen, dass er, der Mikrokosmos, 
durch die Verleugnung des Unterschiedes, welcher zwischen 
dem Makrokosmos und etwa einem zusammengestückten Pla-
netarium besteht, in degradierende Mitleidenschaft gezogen  
werde.

Im Übrigen ist der Berechtigung einer mechanistischen An-
schauung der Dinge, welche die dem Menschen geläufige Be-
kanntschaft mit den ihm naheliegenden, von ihm selbst ange-
fertigten Werkzeugen wie auch die ihnen anhaftende Terminolo-
gie zur Verdeutlichung organischer Verhältnisse vergleichsweise 
benutzt, nirgends zu nahe getreten.

Auf Einzelheiten Bezug nehmend, bemerke ich, dass der Gang 
der Untersuchung dem Zusammenhange der leiblichen Gliede-
rung von den Extremitäten zu den inneren | Organen folgt und 
in der auf den Anfang zurückführenden Darstellung des ganzen 
Organismus eine geschlossene Abrundung erfährt. Hierbei sind 
die Grenzen des Bereiches, innerhalb dessen sich der geschicht-
liche Mensch bewegt, nirgends überschritten und Abschweifun-
gen in Gebiete, denen empirische Beweisfähigkeit abgeht, sorg-
fältig vermieden worden.

Zur Beschaffung des erforderlichen technischen und physio-
logischen Materials habe ich die mir zur Verfügung stehenden 
Hilfsmittel möglichst gewissenhaft benutzt und hoffe auf Nach-
sicht, wenn ich mir die Nichtbeachtung von etwas Wesentli-
chem habe zu Schulden kommen lassen. Unter allen Umständen 
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musste mir daran gelegen sein, jeden Vorteil wahrzunehmen, 
welchen die Anführung solcher Erfahrungen und Aussprüche 
bot, aus denen sich irgendwie eine der Begründung meiner An-
sichten günstige Folgerung ziehen ließ. Wie viel ich den speziell 
für das sechste, zehnte und elfte Kapitel benutzten Werken ver-
danke, davon wird sich der Leser leicht überzeugen.

In den meisten Fällen habe ich es an Zitaten der betreffenden 
Seitenzahlen nicht fehlen lassen. Eine Ausnahme macht unter 
andern das im zehnten Kapitel vorkommende Buch  ; sie findet 
aber ihre Erklärung in der Form einer so ausführlichen Bespre-
chung.

Streng mich an meine nächste Aufgabe haltend, bin ich der 
Polemik über die wissenschaftlichen Tagesfragen geziemend 
ferne geblieben.

Die dem Text beigegebenen Illustrationen sind nur zum Teil 
von mir selbst entworfen. Für die der Verlagshandlung liberal 
erteilte Erlaubnis zur Entlehnung von Abbildungen – aus Vir-
chows Archiv für pathologische Anatomie und Physiologie (Ver-
lag von G. Reimer), Reuleaux’ | Theoretischer Kinematik (Verlag 
von Fr. Vieweg & Sohn, Braunschweig), Wittsteins Schrift über 
den Goldenen Schnitt (Verlag der Hahn’schen Hofbuchhand-
lung, Hannover), Küppers’ Apoxyomenos (Sammlung gemein-
verständlicher wissenschaftlicher Vorträge, herausgegeben von 
R. Virchow und Fr. von Holtzendorff, Heft 191, Verlag von C. Ha-
bel [ C. Lüderitz’sche Verlagsbuchhandlung ], Berlin), Czermaks 
Populären physiologischen Vorträgen (Verlag von C. Czermak, 
Wien) und aus dem Zeising’schen Werke (Verlag von J. A. Barth, 
Leipzig) – verfehle ich nicht, auch im Namen meines Herrn Ver-
legers, den geehrten Herren Autoren und Verlegern meinen ver-
bindlichen Dank zu sagen.

Schließlich noch die Bemerkung, dass selbst Schriften von 
mäßigem Umfang jetzt häufiger außer dem Inhaltsverzeichnis 
noch ein Namen- und Sachregister enthalten. Ich bin diesem 
Beispiele bereitwillig gefolgt, um die Orientierung über ein Buch, 
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dessen fester innerer Zusammenhang für den Ausfall der Be-
urteilung des Einzelnen mitverantwortlich zu machen ist, auch 
äußerlich tunlichst zu erleichtern. 

Düsseldorf, im Januar 1877� Prof. Dr. Ernst Kapp
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I.
Der anthropologische Maßstab

Der menschliche Leib in der Selbstauffassung. Der Mensch, das Maß 
der Dinge. Geschichte der Physiologie und Weltgeschichte. Physiologie 
und Psychologie. Der Dualismus und seine Berechtigung. Der anthro­
pologische Maßstab im Mittelalter, in der Neuzeit. Naturforschung 
und Philosophie in Widerspruch und in Befreundung. Der zu sich 
selbst zurückkehrende Mensch. Der anthropozentrische Standpunkt. 
Die organische Entwicklungstheorie. Das biogenetische Grundgesetz. 
Die vom Menschen geschaffene Außenwelt. Rückblick.

Die denkende Betrachtung, wie verschieden ihr Gegenstand 
nach Ausdehnung in Raum und Zeit sein mag, vereinsamt oder 
verliert sich niemals ins Endlose, sondern kehrt über kurz oder 
lang auf derselben Bahn dahin zurück, von wo sie ausgegangen 
war, zum – Menschen. Mit ihm bleibt ihr Zusammenhang un-
unterbrochen und das, was sie nach allem Suchen und Entdecken 
findet, ist immer nur der Mensch, nach des Wortes eigenster Be-
deutung der „Denker“.

Hiernach wäre der Inhalt der Wissenschaft ihrem forschen-
den Verlaufe nach überhaupt nichts Anderes als der zu sich selbst 
zurückkehrende Mensch.

Tritt bei diesem Vorgang das Bewusstsein des Menschen von 
der Welt außer ihm unablässig in vergleichende Beziehung zu 
der Welt in ihm, so erhebt er sich dadurch, dass er im Denken 
sein Dasein als unterschieden von anderem Daseienden verbürgt 
weiß, zum Selbstbewusstsein.

Was man gegenwärtig unter dem Selbst versteht, | dessen der 
Mensch sich bewusst wird, hat nicht mehr ganz den früheren 
Sinn. Das Selbst hat aufgehört, der Inbegriff eines nur geistigen 
Verhaltens zu sein. Eine wunderliche Täuschung geht mit der 
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Einsicht zu Ende, dass der leibliche Organismus der nächste und 
der eigentliche Bestand des Selbst ist. Vermöchte man von all 
den Gebilden, welche das lebendige Gliederganze des Menschen 
ausmachen, abzusehen und den gesamten Stoffmenschen fort-
zudenken, was Anderes von dem gerühmten Selbst bliebe dann 
noch übrig, als ein gespenstischer Geistesmensch  ?

Erst mit der Gewissheit der leiblichen Existenz tritt das Selbst 
wahrhaft ins Bewusstsein. Es ist, weil es denkt, und es denkt, 
weil es ist. „Selbst“, nach der Ableitung des Wortes von si liba, 
heißt „Leib und Leben“. Mit dieser seiner Grundbedeutung ist 
nunmehr vollständig Ernst zu machen. Nicht hier ein Halbes und 
dort ein Halbes, sondern das ganze und einige Selbst ist in kon-
kreter Selbsterkenntnis vorhanden.

Diese Weise der Selbstauffassung, unbewusst in den Gemü-
tern und Geistern vorbereitet, vorhanden als allgemeine Stim-
mung, ist an dem Punkt angekommen, wo unter der rastlosen 
Arbeit des Gedankens sich der richtige Ausdruck einstellt, wel-
cher das Neue fixiert und zum mehr oder minder bewussten 
Gemeingut werden lässt. So war es namentlich der neuesten 
Naturwissenschaft vorbehalten, den Nachweis zu liefern, dass 
der leibliche Organismus für die Beschaffenheit aller Richtungen 
der menschlichen Tätigkeit zunächst verantwortlich ist.

Naturforschung und Philosophie haben sich, oft auf scheinbar 
feindlichen Wegen, oft auch die eine in der Rüstung der anderen, 
bei jeder Verirrung doch immer wieder vom Menschen aus zu-
recht gefunden. | 

Behauptet der Philosoph, er wisse von keiner Welt als in Bezug 
auf den Menschen, so bekennt in voller Übereinstimmung hier-
mit der Physiolog, sein Beruf sei, zu lehren was im Menschen ist 
und der Wahrheit Geltung zu verschaffen, dass alle Weisheit in 
der Erkenntnis der Menschennatur liege.

Auf diesem Wege hatte schon das Altertum sichere Schritte 
getan. Indessen ist es ein Anderes, was Dichter und Denker in 
prophetischer Vorschau verkünden, ein Anderes, was vom Arzt 
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und Naturforscher als Ergebnis einer auf ein deutliches Ziel ge-
richteten Tätigkeit festgestellt wird. Für alles, was dort über-
wiegend unbewusstes Schauen einer allgemeinen Wahrheit ist, 
bringt hier die bewusste, in die Untersuchung vieles Einzelnen 
eingehende Arbeit Erklärung und Beweis.

Nachdem die Erforschung des Grundstoffes der Welt lange 
genug die Philosophie beschäftigt hatte, war durch die Ahnung 
einer Abstimmung der elementaren Erscheinungen mit der Na-
tur des Menschen das berühmte Wort des Protagoras angebahnt, 
dass der Mensch das Maß der Dinge sei.

Wenn auch beim Mangel an physiologischem Wissen zu-
nächst mehr der reflektierende Mensch, weniger der leibliche, 
gemeint war, so war doch ein für alle Mal der anthropologische 
Maßstab formuliert und der eigentliche Kern menschlichen Wis-
sens und Könnens, in wenn auch anfänglich noch so dunkler 
Verhüllung, kenntlich gemacht.

Ihm verdankt ihren ewigen Inhalt die griechische Kunst, de-
ren Meißel in Götterbildern den Idealmenschen verkörperte, 
und es ist immerhin bezeichnend, dass für Sokrates die Bildhau-
erkunst, der er sich in jüngeren Jahren gewidmet, die Vorstufe 
gewesen ist zu seiner späteren | geistigen oder ethischen Plastik 
aufgrund der bekannten Tempelinschrift „Erkenne dich selbst“  ; 
ja, die ganze Kultur der Menschheit ist von ihrem Anbeginn an 
nichts Anderes als die schrittweise Ausschälung und Enthüllung 
seines Kernes.

Die ersten Versuche nun in der Aufhellung organischer Vor-
gänge gehören der philosophierenden Naturbetrachtung.

So befasste sich Aristoteles mit der Betrachtung des Leibes, 
weniger wie er von außen ist als vielmehr wie er als Offenba-
rungsmittel des Geistes von innen heraus wird. Der Umstand, 
dass seine Vorfahren Ärzte waren, kam von Haus aus seinen Un-
tersuchungen wesentlich zustatten und gab ihm die Anregung zu 
vergleichend anatomischen und physiologischen Arbeiten. Nach 
ihm waren es fast ausschließlich Ärzte, welche die physiologi-
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schen Experimente und Studien erweiterten, bis in neuester Zeit 
die übergroße Anhäufung des Materials zur Teilung der Arbeit 
mit Naturforschern und Philosophen nötigte.

Die Geschichte dieser Arbeit ist die Geschichte der Physio
logie. Versteht man unter Kenntnis des leiblichen Organismus 
die Kenntnis des Selbst und ist diese Selbstkenntnis und Selbst
erkenntnis Grund und Quelle alles übrigen Wissens und Kön-
nens  : so liegt hierin mehr als eine Andeutung für die Behandlung 
der Geschichte derjenigen Disziplin, welche die Bestimmung hat, 
allen anderen fort und fort den unentbehrlichen Reformstoff zu 
liefern.

Große wissenschaftliche Entdeckungen stehen nicht etwa in 
nur zufälligem Verbande äußerlicher Gleichzeitigkeit mit histo
risch epochemachenden Ereignissen, sondern enthüllen sich 
vielmehr recht eigentlich als deren innere Triebkraft. Es ist dies 
eine genetische Verwandtschaft, | an welcher die Aufdeckungsge-
schichte der menschlichen Physis nicht am wenigsten beteiligt ist.

Deutliche Belege für diesen inneren Zusammenhang sind un-
ter anderen, nächst dem als organische Gliederung und Entwick-
lung „tätigen Allgemeinen“ des Aristoteles, die Nerven und Ge-
hirnlehre des Galenus  ; des Paracelsus Grundgedanke vom Ma
krokosmos  ; Harveys „omne vivum ex ovo“ und seine Entdeckung 
des Blutumlaufes  ; Pristleys Entdeckung des Sauerstoffes  ; die 
Lehre Lavoisiers von der Atmung ; die Beobachtungen Galvanis 
über die Wirkung der Elektrizität auf Nerven und Muskeln ; vor 
allem aber die staunenswerten Erfolge der mikroskopischen und 
chemischen Untersuchungen über Nerven und Sinne, an welche 
sich die gefeiertsten Namen der Gegenwart knüpfen – lauter so 
hervorragende Tatsachen, dass sie, in Verbindung mit der Er-
kenntnis der in der Einheit aller seelischen Funktionen sich of-
fenbarenden Einheit der Naturkräfte, als ebenso viele Steigerun-
gen der Selbsterkenntnis zu markieren und deshalb als wesent-
lich mitwirkend beim weltgeschichtlichen Prozess in Betracht 
zu ziehen sind.
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